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Jos Schnurer

„Hör zu“, sagt ein altes 
afrikanisches 
Sprichwort. „Alles 
spricht. Alles ist 
Sprache“

Ausgewählte Sprichwörter aus verschiedenen afrika­
nischen Kulturen werden vorgestellt, der Zusammenhang mit 
dem jeweiligena kulturellen Handeln der Menschen erläu­
tert und schließlich Parallelen zu Sprichwörtern aus unse­
rer Kultur gesucht. Dabei ist klar: Die vielfältigen kulturel­
len und anthropologischen Zusammenhänge:, die erforder­
lich wären, um fremde Kulturen zu verstehen, können hier 
nur andeutungsweise dargestellt werden. Die Hoffnung je­
doch:, daß jede Auseinandersetzung mit anderen (fremden) 
Kulturen, auf der Grundlage der Anerkennung der je eige­
nen kulturellen Identität und Wertigkeit, zum besseren Ver­
ständnis, zur Toleranz und Akzeptanz von anderskulturellem 
Sein und Handeln führen und damit ein Bollwerk gegen 
Rassismus, Fremdenfeindlichkeit und eigenen 
Höherwertigkeitsvorstellungen1 bilden kann, bestimmt die­
se Arbeit.

1. Das Wort hat mehr als Buchstaben
In den mocambiquanischen Dörfern, in denen es keine 

oder nur wenige Fernsehgeräte gibt und keine Zeitung, gilt 
das gesprochene Wort als die wichtigste Kommunikations­
quelle. Abends, wenn die Arbeit auf dem Feld, im Haus und 
auf dem Hof getan ist, setzen sich meist die Verwandten 
und Nachbarn um das Feuer herum und erzählen. Das Ge­
spräch beginnt mit Rätseln und Sprichwörtern. Die Zuhörer 
müssen in schnellem Rhythmus die Antworten finden: „Was 
ist im Mund und wird nicht nass?“ - „Der Rauch“. „Was 
fällt zuerst und rennt, wenn es liegt?“ - „Das Regenwas­
ser!“... Die Unterhaltung nimmt ihren Lauf; Geschichten 
und Sprichwörter handeln vom Alltagsleben der Menschen. 
Ein alter Mann erzählt die Geschichte von der Schildkröte: 
Sie lieh sich von den Vögeln Federn, um fliegen zu können. 
Sie wurde daraufhin so arrogant, daß sie meinte, alle Tiere 
herumkommandieren zu können. Bald wurde das den Vö­
geln zu bunt und sie nahmen der Schildkröte die Federn 
wieder weg. Beim nächsten Flugversuch landete sie jäm­

merlich auf dem Bauch. - Den Zuhörern war klar, daß der 
Erzähler den neugewählten Parteisekretär meinte2.

Die Beschäftigung mit Sprichwörtern und Redensarten 
im Unterricht ist nicht neu; und die Erkenntnis, daß Sprich­
wörter „als kostbares Erbgut aus frühester Zeit“3 betrachtet 
werden können und damit kultureller Bestandteil eines je­
den Volkes und deren Sprachgeschichte sind, macht den di­
daktischen Stellenwert deutlich; auch, daß an Sprichwör­
tern der Wandel von Kultur und Sprache erkennbar wird; 
und nicht zuletzt: Die Herkunft von Sprichwörtern und 
Redensarten ist vielfach kulturübergreifend.

2. Das Wort ist das gesprochene Wort
Die afrikanische Geschichte und Kultur ist seit Jahrtau­

senden bestimmt vom gesprochenen Wort. Die sogenannte 
mündliche Überlieferung, anstelle der schriftlichen von an­
deren Kulturen, gilt in fast allen afrikanischen Kulturen als 
die „große Schule des Lebens“. Weil jedes Zeugnis über 
das menschliche Leben, ob in der Vergangenheit oder Zu­
kunft, immer auf Verlautbarungen von Menschen beruht, 
messen Afrikaner der mündlichen Überlieferung einen hö­
heren Wert als der schriftlichen bei. Die von Generation zu 
Generation weiter vermittelten Zeugnisse wurden und wer­
den vielfach heute noch von besonders berufenen Menschen, 
den „Wissenden“, die bei den Bambara im heutigen Mali 
Doma oder Soma („Wissendmacher“) heißen, bei den Fulbe 
Gando, im allgemeinen Sprachgebrauch für Westafrika Griot 
genannt werden. Die Geschichten-, Märchenerzähler, Sän­
ger, Dichter und Unterhalter, Heiratsvermittler und eben auch 
Geschichtsbewahrer üben ihre Tätigkeit als Beruf aus, der 
sich nicht selten vom Vater auf den Sohn - in einigen Fällen 
auch von der Mutter auf die Tochter - vererbt. „Stirbt ein 
Griot, verbrennt eine Bibliothek“, dieses Sprichwort macht 
die Bedeutung der Personen in der mündlichen Überliefe­
rung klar. Natürlich benutzen Historiker heute auch die 
modernen Methoden der Geschichtsschreibung und - 
forschung; aber es läßt sich mit Fug und Recht sagen, daß 
die Geschichte Afrikas nach wie vor in Stein gehauen, in 
Lehm geritzt, gemalt, getanzt, mit Musikinstrumenten ge­
spielt, erzählt und gesungen wird.

3. Das Wort ist ein zweischneidiges Schwert
Da für den Afrikaner das Wort „ein zweischneidiges 

Schwert, das Gutes und Böses anrichten kann“ ist4, wird 
vielfach eine Mitteilung nicht direkt und offen ausgespro­
chen, sondern in eine Geschichte, eine Andeutung, eine 
Anspielung oder in ein Sprichwort gekleidet, die oft nur 
dem Menschen verständlich ist, der in der jeweiligen Kul­
tur lebt. Deshalb haben Sprichwörter in afrikanischen Kul­
turen meist eine viel intensivere Bedeutung als etwa Re­
densarten in den westlichen Zivilisationen. Die Beschäf­
tigung mit Sprichwörtern ermöglichen somit einen Zugang 
zum Verständnis von afrikanischen Kulturen.

In der Tradition der Bambara, einem Volk in Mali, das 
bis heute ihre Kultur zu bewahren sucht, wohnt dem Wort 
(Kuma) die Kraft Maa Ngalas, des Schöpfers aller Dinge, 
inne. „Was Maa Ngala sagt, das ist“, singt der Priester bei 
der Initiationsfeier. Maa Ngala hat den Menschen (Maa) die 
Fähigkeiten des Könnens, des Wollens und des Wissens ge- 
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geben. Diese Kräfte ruhen jedoch stumm in ihm, bis das 
Wort sie in Bewegung bringt. Im ersten Stadium werden sie 
Gedanke, im zweiten Klang und im dritten das gesprochene 
Wort. Die Sprache als Lebenskraft ist demnach Bewegung 
und Rhythmus. So wie der Weber im Rhythmus seine Füße 
bewegt und das Schiffchen von den Händen hin- und herge­
schickt wird, sind die Worte Bewegung und „Gesang des 
Lebens“. Von einem Verstorbenen spricht man in Afrika als 
„Seine Füße sind einverstanden“ (sie bewegen sich nicht 
mehr)4 5. Der Griot, der traditionelle Geschichtenerzähler in 
Westafrika, hat in seinem Repertoire viele Sprichwörter und 
Geschichten, die seit Generationen mündlich übermittelt, 
aber auch von Griot zu Griot verändert werden, wie zum 
Beispiel die folgende:

4. Sprichwörter als Schlüssel für die Sprachforschung 
„Wenn ich traurig bin und wehklagen möchte, so vermag 

ich dies am besten in meiner Muttersprache. Ich finde es 
auch höchst unbefriedigend, englisch zu lachen“, stellte Okot 
p'Bitek fest, einer der ausgewiesenen Kenner afrikanischer 
Kulturen, Schöpfer von Streitgesängen, wie „Lawinos Lied“ 
und „Otschols Lied“ und Romanen, bei denen es um Verän­
derung und Bewahrung von kulturellen Einflüssen in Afri­
ka geht7, und um die Frage „Wohin?“, die M.F.Dei-Anang, 
Ghana, bereits 1946 stellte8:

Wohin?

Zurück?
Zu den Tagen der Trommeln 
und festlichen Gesänge im Schatten 
sonnengeküßter Palmen -
Zurück?
Zu den ungebildeten Tagen 
da die Mädchen immer keusch waren 
und die Burschen schlechte Wege verabscheuten 
aus Angst vor alten Göttern - 
Zurück?
Zu dunklen strohgedeckten Hütten 
wo Güte herrschte und Trost wohnte - 
Zurück zum Aberglauben?
Oder vorwärts?
Vorwärts! Wohin?

Streit zwischen Sonne und Mond6
In ganz alten Zeiten waren Sonne und Mond immer zu­

sammen. Am Morgen ist die Sonne rot und der Mond weiß. 
Die Leute sagten: „Ach, ist die Sonne schön!“ Der Mond 
hörte das. Er sagte zur Sonne: „Weshalb hast du den Leuten 
gesagt, daß sie mich nicht so schmähen und dich so loben 
sollen?“ Die Sonne hörte dies. Die Sonne ging schnell in 
das Wasser'. Die Sonne (Tangu) nahm von dem schwarzen 
Schlamm auf dem Grund. Die Sonne warf nach dem Mond. 
Der Mond ist bis heute mit Flecken versehen. Man kann es 
gut erkennen. Der Mond sagte: „Das ist jetzt gut, man wird 
mich nicht mehr bei Tag sehen. Ich komme nur noch nachts“. 
Der Mond beschimpfte die Sonne: „Was machst du eigent­
lich, du bist höchstens dazu gut, Mais wachsen zu lassen. 
Sieh mich dagegen an. Wenn ich nicht wäre, wüßte keine 
Frau, wann sie ihre Kinder zur Welt bringen wird“. Die Sonne 
sagte: „Wenn ich nicht wäre, woher sollten die Menschen 
ihre Nahrung nehmen?“

In die Slums wo Mensch auf Mensch gepfercht ist 
wo Armut und Elend ihre Buden aufschlugen 
und alles Dunkel ist und traurig?
Vorwärts! Wohin?
In die Fabrik
um harte Stunden zu zermahlen
in unmenschlicher Mühle
in einer einzigen endlosen Schicht?

Bei seinen völkerkundlichen Forschungen bei den Asante 
(Aschanti) in der damaligen Goldküste (Ghana) findet Wal­
ter Ringwald heraus: „wer mit einem Sprichwort eine Si­
tuation charakterisieren, die Beweise eines Gegners im Pa­
laver entkräften, auf eine in Verlegenheit bringende Frage 
schlagfertig antworten kann, ist Herr der Lage“'. Seine 
Sammlung reizt, die Sprichwortbedeutung in der Asante- 
Sprache Twi mit deutschen Sprichwörtern zu vergleichen:

Twi deutsche Bedeutung vergleichbares 
deutsches Sprich­
wort

ahina koasu 
a, ebsbo

Wenn der Wasserkrug 
zum Wasser geht, zer­
bricht er

□wo r|ka 
onipa kwa

Die Schlange beißt 
den Menschen nicht 
ohne Grund

akokonini nom 
nsu a, ode kyere 
Onyame

Wenn das Huhn Was­
ser trinkt, zeigt es zum 
Himmel (Gott)

se esono nni 
ahap mu a a 
ka eko ys 
abqpommo

Wenn der Elefant nicht 
im Wald ist, ist der 
Büffel das größte Tier

Arbeitsaufgabe: Findet zu den Asante-Sprichwörtern ähn­
liche deutsche, bzw. erfindet welche, die man in Deutsch 
benutzen könnte; z.B.: „Die Rechnung ohne den Wirt ma­
chen“ 1O...

Diedrich Westermann" hat bei der Erforschung der Ewe- 
Sprache, die im heutigen Togo, an der Elfenbeinküste und 
in Benin gesprochen wird, an dem Wort „ku“ (sterben) und 
„agbe“ (leben) die Funktion der Begriffe durch verschiede­
ne Sprichwörter verdeutlicht, z.B.:

ku Jenyi (scheintot sein) = Bist du vom Unglück verfolgt, 
so wird dir gar noch ein Tauber in deinem Hause einen 
Scheintod sterben (du kannst ihn nicht ins Bewußtsein zu­
rückrufen, da er ja nicht hört, und so wird die Schuld an 
seinem Tod auf dich fallen).

Lebensweisheiten werden auch als Geschichten und Fa­
beln weitergegeben; hier eine aus dem heutigen Ghana:

Die Wildschweine (K k te) hatten im Wald einen guten 
Futterplatz gefunden. Eines Tages aber kam der Jäger und 
erlegte eines von ihnen. Da hielten sie Rat, wie sie dem
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Jäger entgehen könnten; denn von dem Freßplatz, den sie 
gefunden hatten, wollten sie sich nicht vertreiben lassen. 
Sie sagten dies und das. Einer sagte: „Es muß immer einer 
herumgehen und aufpassen, solange wir fressen, und wenn 
der Jäger kommt, muß er schreien“. „Das ist auch nichts“, 
sagten die übrigen, „der Jäger kann den, der aufpassen soll, 
zuerst totschießen“. Als sie nun gar keinen Ausweg finden 
konnten, bot sich ihnen ein Vogel an, dessen Stimme „kwa 
kwa“ rief und sagte: „Wenn ihr mir etwas gebt, will ich für 
euch aufpassen. Ich sehe vom Baum aus den Jäger schon 
von weitem und kann Euch mit meinem „kwa kwa“ war­
nen“. Die Wildschweine waren froh und ganz mit diesem 
Plan einverstanden. Von da an konnten sie ohne Furcht zum 
Futterplatz gehen. Kam der Jäger, so schrie der Kwa-kwa- 
Vogel - und yiii rannten alle davon.

Einem Jungen wurde das mit der Zeit zu dumm und er 
sagte (zu sich selbst): Ich mache nicht mehr mit. Immer 
wenn das Fressen am besten schmeckt, muß man davon­
rennen. Ich gehe nicht mehr weg. Es ist zu schade um das 
Futter. - Als das nächste Mal der Kwa-kwa-Vogel wieder 
schrie, blieb er am Fressen. Aber plötzlich kam der Jäger 
und - pau! schoß er das Wildschwein tot, hing es auf den 
Rücken und trug es nach Hause.

Von seiner Forschungsreise hat Walter Konrad, der in der 
Nachfolge des 1801 am Niger umgekommenen Friedrich 
Konrad Hornemann in den 50er Jahren das Tschadseegebiet 
erkundete, die folgende Geschichte mitgebracht, die von 
den Griots auch heute noch als „Lehrfabel“ erzählt wirdn: 

„Die Pythonschlage, der Panther, die Hyäne und der Scha­
kal beschlossen vor Zeiten einmal, sich eine gemeinsame 
Hütte im Dorfe der Tiere zu bauen. Als sie fertig war, er­
klärte die Hyäne ihren Genossen: „Wenn ich in Zukunft 
nachts ausgehe, möchte ich nicht, daß man mich nachher 
fragt, wo ich mich herumgetrieben hätte“. - „Wenn ich nach 
Hause komme“, sagte die Schlange, „liebe ich es nicht, 
zweimal schief angesehen zu werden“. - „Ich wünsche nicht, 
daß ihr euch über mich lustig macht“, fügte der Schakal 
hinzu. - „Auf keinen Fall rate ich euch, mir zu nahe zu kom­
men“, warnte der Panther.

Eines Nachts kam die Hyäne aus dem Busch zurück, wo 
sie Beute geschlagen hatte. Neugierig fragten die anderen: 
„Wo treibst du dich bloß herum? Wo kommst du denn jetzt 
erst her?“ - „Habe ich euch nicht gleich gesagt, daß ich sol­
che Fragerei nicht leiden kann?“ war die erboste Antwort. 
Dem Panther ging es nicht besser, denn man suchte ihn trotz 
Warnung neugierig zu betasten. Als ein andermal der Scha­
kal nach Hause kam, machten sich seine Genossen ergiebig 
über sein Aussehen lustig. Er wurde sehr zornig. Auch die 
Pythonschlange wurde wenige Zeit später ziemlich neugierig 
wegen ihres aufgeblähten Bauches betrachtet. Sie geriet dar­
auf in einen so giftigen Ärger, daß sich ein blutiger Streit 
entspann, bei dem nur der listenreiche Schakal sein Leben 
mit knapper Not und arg zerschunden retten konnte.

Er lief zum Häuptling des Dorfes, dem Löwen, und er­
zählte ihm, was geschehen war. Der eine wollte nicht ge­
fragt, der andere nicht betrachtet, der nächste nicht berührt 
werden. „Ich wollte nicht, daß man sich über mich lustig 
machte“, sagte er. „Daß es so kommen mußte wie es 
ausgegangen ist, erstaunt mich nicht“, antwortete der Löwe 
darauf...

Der Völkerkundler Emst Dammann” hat 1936/37 die fol­
genden Sprichwörter in Suaheli auf der Insel Lamu im heu­
tigen Kenia gesammelt und übersetzt:

Alokusoza 
na kukupidja 
si kazi

Für den, der vor dir 
herumfurchtelt, ist 
es keine (große) Ar­
beit, dich zu schla­
gen

Im Streit soll man 
sich vor großer 
Heftigkeit hüten

Angiao baharini, 
howea

Wer ins Meer 
geht, schwimmt

Wer A sagt, muß 
auch B sagen

Bamba na 
waume

Ein Großer mit 
Männern

Auch der Größte ist 
auf Helfer ange­
wiesen

Bure haisongi Umsonst kennt kei­
ne Beschränkung

Wenn jemand etwas 
umsonst erhalten 
hat, versucht er im­
mer wieder, das­
selbe zu bekommen

Dawa ya meno 
ni meno

Die Arznei für die 
Zähne sind die Zäh­
ne

Wie einem getan 
wird, so soll man 
wiedervergelten

Enenda na 
uliwenelo

Geh mit dem, was du 
sahst!

Lieber den Spatz in 
der Hand als die 
Taube auf dem Dach

Kiliomo 
umtamani ni 
mtama

Was sich in der Hir­
se befindet, ist Hirse 
(kleine schwarze In­
sekten)

Mit gefangen, mit 
gehangen

Kiyaatyo tele, 
hutawanyika

Was hoch voll ist, 
wird verstreut

Allzuviel ist un­
gesund

Mai 
yakitawanyika, 
hayazoleki

Wenn das Wasser 
ausgeschüttet wird, 
kann es nicht wieder 
eingesammelt wer­
den

Was geschehen ist, 
läßt sich nicht rück­
gängig machen

Mkamia mai 
hanwi

Wer sehr gierig nach 
Wasser ist, trinkt 
nicht davon

Bellende Hunde 
beißen nicht

Mtambuwa 
ndwee ndiye 
mganga

Der, welcher die 
Krankheit erkennt, 
ist der Arzt

Wer einen Schaden 
erkannt hat, kann 
ihn heilen

Mtjea mwana 
kulia, hulia 
yeye 
mkongwe

Wer fürchtet, daß
(s)ein Kind weint, 
weint selber als 
Greis

Wer es unterläßt, 
(s)ein Kind zur 
rechten Zeit zu 
strafen, wird später 
an diesem Kind 
schmerzliche Er­
fahrungen machen

Mtumanini tja 
ndugu hufa ali 
masikini

Der, welcher (auf 
den Besitz) des 
Bruders hofft, stirbt 
als Armer

Jeder muß für sich 
selber arbeiten

Muyuwa 
kwenda ka- 
kuwai

Wer zu gehen ver­
steht, stößt sich 
nicht

Wer sich gut führt, 
hat vor Got und der 
Welt nichts zu 
fürchten



 
 
 
 

 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 
 

 
 

  
 

 

 
 
 

 
 

 
 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 
 
 
 
 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

ZEP19.Jg. Heft 2 Juni 1996 Seite 11

5. Sprichwörter als Erziehungsregeln
Afrikanische Lehreri4 haben in der Region N‘Zema (Grand 

Lahu, Dabu, Abidjan, Grand Bassam/Elfenbeinküste/ 
Westafrika) Sprichwörter gesammelt, die eine Bedeutung 
für die Erziehung der Kinder haben und von Eltern und 
Lehrern angewandt werden; z.B.:

„Der Vogel gebiert keine 
Maus“
Wo die Nadel durchkommt, 
da kommt auch der Faden 
durch“

Eltern sollen sich darüber 
klar werden, daß die Kinder 
nach dem eigenen Vorbild 
geraten

„Wenn man dein Knie ver­
letzt, kannst du nur sagen, 
daß dies nicht dein Körper 
sei“

Auch schwierige Kinder 
entbinden die Eltern nicht 
von ihrer Verantwortung

„Für ein gutes Essen 
braucht es weder Zwiebeln 
noch Tomaten“

Wenn man stolz auf gut 
geratene Kinder ist

„Kinder können laufen, 
aber verstehen nicht, sich 
zu verstecken“

Ein Kind versteht nicht 
alles, was Erwachsene 
meinen

„Ungare Speisen zieht man 
nicht vom Feuer, um sie zu 
essen“

Man darf nicht vergessen, 
daß ein Kind wächst und 
sich entwickelt

„Nicht jedes Tier wird 
am Hals angebunden“

In der Erziehung muß man 
sich nach dem einzelnen 
richten, denn kein Kind ist 
wie das andere

„Will ein Kind auf dem 
Felsen seine Falle stellen, 
dann weiß es auch, wie es 
sie befestigt“

Man soll einem Kind 
vertrauen, besonders 
wenn es sich entschlos­
sen zeigt

„Man zieht einen Hahn nicht 
auf, damit er sich einem zum 
Krähen auf den Kopf setzt“

Achtung bedeutet jedoch 
nicht Weichheit

„Man braucht kein Messer, 
um ein Ei zu essen“

Mittel und Zweck der Erzie­
hung müssen angepaßt sein

Hier noch einige Beispiele aus dem heutigen Westafri- 
ka'5:

-Wenn einer durch Stacheln läuft, verfolgt er entweder eine 
Schlange, oder aber er wird von einer Schlange verfolgt 
(Fon)
-Das Volk in die Irre zu fuhren ist das gleiche, als ob man 
Feuer in Papier einpackt (Luba)
-Ein Tier mit einem langen Schwanz soll nie über ein Feuer 
hinwegspringen (Ewe)
-Vor einem Affenhaus schlägt man keine Purzelbäume 
(Yoruba)
-Du darfst dich nicht erwischen lassen, wenn du die Zehen 
eines Menschen ohne Beine zählst (Yoruba)
-Es ist nicht leicht, einen Stein auf eine Eidechse zu wer­
fen, die sich auf einem Tongefäß sonnt (Twi)
-Der Mensch fällt mit seinem Schatten zusammen hin 
(Basuto/Südafrika).

-Als Beispiel für „Imitationswissen“, eine in traditionellen 
afrikanischen Gesellschaft vielfach genutzte Lernmethode, 
kann das Twi-Sprichwort gelten: Niemand braucht dem Sohn 
eines Schmieds zu zeigen, wie man schmiedet; er weiß es 
einfach, denn Gott hat es ihn gelehrt! H.Hedenus interpretiert 
das Sprichwort so: „Wenn du arbeitest und du läßt deinen 
Sohn zuschauen, so wird er es schnell lernen“'6.
-Psychoanalytische Untersuchungen bei den Dogon/Mali 
zeigten, daß das Selbst(wert)gefühl des einzelnen vom Zu­
sammenhalt der Gruppe, Sippe, Dorfgemeinschaft abhän­
gig ist: „Eine Trennung von ihr erschüttert es. Das Gefühl 
innerer Identität bedarf der Ergänzung durch eine Kommuni­
kation mit der Familie, dem Volk und der Lebenskraft aller, 
einschließlich der verstorbenen Ahnen. Die Gruppenidentität 
der Dogon besagt: Allein bist du nichts, nur die Deinen kön­
nen dir sagen, wie du leben sollst und nur mit ihnen kannst 
du leben“'7.

In dem Zusammenhang sollen mit dem Gedicht pialattaus Haraee
von Birago Diop „Der Hauch der Ahnen“ beispiel- (Quelle unbekannt) 
haft unterschiedliche Interpretations- und Sicht­
weisen (west)afrikanischer Lyrik verdeutlicht werden, wie 
sie von der „Negritude“ eines Leopold Sedar Senghor'8 und 
von Wole Soyinkas Denken'9 ausgehen:
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Léopold Sedar Senghor 

„Die Negritude ist ... die Gesamtheit 
der kulturellen Werte der schwarzen 
Welt, so wie sie im Leben, in den Ein­
richtungen und in den Werken der 
Schwarzen zum Ausdruck kommt...“ 
(S.7)
„Man hat oft gesagt: Der Neger ist ein 
Mensch der Natur. Er lebt tra­
ditionellerweise von der Erde und mit 
der Erde, im und durch den Kosmos. 
Er ist ein Sinnenmensch, ein Wesen 
mit offenen Sinnen, ohne Mittler zwi­
schen Subjekt und Objekt, er ist Sub­
jekt und Objekt zugleich. Er besteht 
zunächst aus Klängen, Düften, Rhyth­
men, Formen und Farben, er ist also 
Takt, bevor er Auge ist wie der euro­
päische Weiße...“ (S.156)

Der Hauch der Ahnen“

Erlausche nur geschwind 
Die Wesen in den Dingen, 
Hör sie im Feuer singen, 
Hör sie im Wasser mahnen 
Und lausche in den Wind: 
Der Seufzer im Gebüsch 
Das ist der Hauch der Ahnen

Wole Soyinka

„Die Vision der Negritude soll kei­
nesfalls unterschätzt oder herabgesetzt 
werden ... Es war eine Vision von der 
Wiederherstellung und Wieder­
ingangsetzung einer rassischen Psyche, 
von der Etablierung einer ganz 
bestimmten menschlichen Seinsform 
und der Glorifizierung ihrer lange unter­
drückten Eigenschaften... Um dieses 
lobenswerte Ziel zu erreichen, ging die 
Negritude den Weg der Überverein­
fachung... Man beschränkte sich auf das 
Offensichtliche und holte sich viel zu 
viel vom europäischen Gedankengut, 
und das, obwohl die Führer sich selbst 
als fanatische Afrikaner ausgaben ...“ 
(S.351)

„Heute vermittelt das Gedicht einen 
sehr wichtigen, ja grundsätzlichen 
Aspekt der Weltanschauung des tradi­
tionellen Afrika und bleibt ihr eng ver­
bunden. Weder versucht Diop zu sug­
gerieren, daß der Afrikaner keine Werk­
zeuge herstellen kann, mit denen man 
das Grab der Ahnen schaufeln konnte, 
noch daß man keine medizinischen An­
strengungen unternimmt, um den Leib 
am Leben zu erhalten, solange es geht. 
Auch will er nicht sagen, daß Krank­
heit und ihre Behandlung mehr auf In­
tuition beruhen denn auf dem durch 
lange Forschung und Praxis erworbe­
nen Wissen über Kräuterkunde, Chir­
urgie und Psychiatrie...“

6. Sprichwort-Vergleiche
Bei der Beschäftigung mit den auf­

geführten afrikanischen Sprichwörtern 
bietet sich ein Vergleich mit solchen

aus unserer Kultur an. In diesem Vergleich kann deutlich 
werden, daß oftmals zwar die Sinnbedeutung bei den Sprich­
wörtern gleich oder ähnlich, jedoch der Zusammenhang in 
der jeweiligen Kultur anders geartet ist; z.B. hängt es bei 
den afrikanischen Kulturen sehr davon ab, wer das Sprich­
wort oder die Redensart benutzt, und auch, in welcher Ab­
hängigkeit die Sprechenden zueinander stehen.

„Sprichwort“ wird im Deutschen als „geläufiges, viel-

Die gestorben sind, sind niemals fort, 
Sie sind im Schatten er sich erhellt,
Und im Schatten der tiefer ins Dunkel fällt.
Sie sind in dem Baum der dröhnt
Und sind in dem Baum der stöhnt,
Sie sind in dem Wasser das sich ergießt
Wie im Wasser das schlafend die Augen schließt, 
Sie sind in der Hütte, sie sind im Boot:
Die Toten sind nicht tot.

Erlausche nur geschwind ...

Die gestorben sind, sind niemals fort, 
Sie sind in den Brüsten des Weibes,
Sie sind in dem Kind ihres Leibes,
Sie sind in dem Streit der sich regt.
Sie sind nicht unter der Erde:
Sie sind in dem Brand der sich legt,
Sie sind in den Gräsern die weinen,
Sie sind in den Felsen die greinen,
Sie sind im Wald, in der Wohnung, im Brot: 
Die Toten sind nicht tot.

Sie mahnen uns täglich an den Bund, 
An den großen Pakt der uns bindet, 
Der unser Los dem Gesetz verknüpft, 
Den Tagen der stärksten Wesen,
Dem Los unsrer Toten die nicht gestorben: 
Der Pakt der uns bindet ans Leben
Das schwere Gesetz das uns knüpft an die Taten 
Des Hauchs der sich legt
Im Flußbett, am Ufer
Des Hauches der Rufer
Der weit in den Gräsern, im Felsen sich regt

Erlausche nur geschwind ...
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gesprochenes Wort“ interpretiert. Im Türkischen wird 
„Atasözü“ mit „Vaterwort“ oder „Ahnenwort“ übersetzt2! 
Mit dem Sprichwort „In der Kürze liegt die Würze“ wird 
der Kem dieser Sprachgattung charakterisiert. Da Sprich­
wörter aus der jahrhundertelangen Erfahrung des Volksemp­
findens entstanden sind, verändert und an die Zeitläufte 
angepaßt wurden, haben sie oftmals einen poetischen Rhyth­
mus und zeichnen sich durch Bildhaftigkeit des Ausdrucks 
aus.

Sprichwörter und Redensarten sind keine Gesetze. Sie 
schöpfen aus allgemeinen Erfahrungen und Normvor­
stellungen einer Gesellschaft, vielfach auch nur innerhalb 
einer Region, einer Ethnie, einer Schicht. So unterscheiden 
sich Sprichwörter in ihrem Bedeutungsgehalt gelegentlich 
diametral voneinander: „Jung gefreit hat nie gereut“ heißt 
es in einer Gegend, „Jung gefreit hat stets gereut“ in einer 
anderen.

Der Unterschied zwischen einem Sprichwort und einer 
Redensart wird gelegentlich dadurch gekennzeichnet, daß 
ein Sprichwort ein feststehender, immer wieder gleich be­
nutzter Satz ist, z.B.: „... ins Fettnäpfchen treten“ - eine 
Redensart jedoch als Versatzstück benutzt wird: „Zielge­
richtet ist er auch diesmal wieder bei seiner Rede ins Fett­
näpfchen getreten“.

Übersetzer und Literaten haben auf ein Problem hinge­
wiesen, das bei der Arbeit mit fremdsprachiger Literatur, 
vor allem wenn sie aus Kulturen stammt, die auf mündli­
cher Überlieferung basieren, beachtet werden muß:

„Die Übersetzung so11 den ganzen Inhalt des Originals 
wiedergeben. Den ganzen Inhalt. Das sind nicht nur die 
Sätze, das sind auch die Anspielungen, die Bezüglichkeiten, 
die Assoziationen. Was aber finge das deutsche Publikum 
mit Oyas Bemerkung aus Obotunde Ijimeres Bühnenstück 
„Die Gefangenschaft des Obatalla“ an, die in ihrer engli­
schen Fassung lautet: „Der Wurm tanzt“. Selbst wenn es 
aus dem Zusammenhang weiß, daß Oya, die Frau des auf 
Obatalla wütenden Schango, diese auf Schango gemünzte 
Bemerkung zu Obatalla sagt, um ihn zu trösten, bleibt der 
Sinn dem deutschen Publikum dunkel. Ein Yoruba-Publi- 
kum hingegen hört noch aus der englischen Fassung dank 
der Trommelbegleitung die Tonfolge heraus, die da sagt: 
„Der Wurm tanzt“, und es ergänzt das ihm vertraute Sprich­
wort ebenso wie ein deutsches Publikum den Sprichwort­
anfang „Wer andern eine...“ sinngerecht ergänzen würde. 
Das Publikum ergänzt also im Geiste: „Du siehst den Wurm 
und glaubst, er tanze, dabei ist das die Art, wie er sich fort­
bewegt“. Der Übersetzer ins Deutsche, will er den ganzen 
Inhalt geben, muß also das volle Sprichwort bieten. Aber 
auch das offenbart seinem Publikum noch nicht den Sinn­
bezug. Er fügt daher noch die Erläuterung hinzu: „Du 
glaubst, Schango bekämpfe dich, dabei ist das die Art, wie 
er sich gibt“. Nun erst versteht das Publikum, das aus der 
Handlung weiß, daß Schango der Gott des Donners ist“22.

Ein weiterer Gesichtspunkt ist zu beachten: Zwar hat sich 
die Situation in Afrika dahingehend verändert, daß das Ver­
hältnis zwischen den fremd(kolonial)sprachlich schreiben­
den und den in ihrem Muttersprachen produzierenden Lite­
raten nicht mehr dem Stand von 1969 entspricht - heute 
werden in Afrika wesentlich mehr literarische Werke her­
ausgegeben - aber die Relation zwischen Fremd- und Mut­
tersprachen dürften sich nicht wesentlich verändert haben.

Zum Stand vom 1.1.1969 zählt die geschriebene, schöp­
ferische Literatur Afrikas südlich der Sahara insgesamt 969 
Autoren mit 1745 Werken. Davon entstammen 736 Autoren 
(76 %) dem anglophonen, 190 Autoren (20 %) dem franko­
phonen, 32 (3 %) dem portugiesischen Einflußbereich. Die 
anderen elf Autoren sind den ehemals spanischen (2), deut­
schen (5) zuzurechnen, oder sie schrieben von Europa (3) 
oder von den USA (1) aus.

Von den 969 Autoren schrieben 505 (52 %) in europäi­
schen, 464 (48 %) in afrikanischen Sprachen, und von ihren 
1745 Werken sind 1060 (61 %) in europäischen und 685 (39 
%) in afrikanischen Sprachen geschrieben.

Von den 959 Autoren stammen 495 (51 %) aus Westafri­
ka 364 /37 %) aus dem südlichen Afrika, 94 (10 %) aus 
Ostafrika und 21 (2 %) aus Zentralafrika.

Von den 1745 Werken sind 517 (30 %) Erzählungen, 385 
(22 %) Romane, 393 (22 %) Gedichtbände, 352 (21 %) Thea­
terstücke und ca. 100 (5 %) Autobiographien oder gemisch­
te Gattungen23.

Klar ist, daß die Interpretation von traditionellem Erzähl­
gut - und damit auch die Bedeutung von Sprichwörtern im 
Alltagsleben der Afrikaner - weit mehr als nur eine unter­
haltende oder lehrhafte Darstellung von Vergangenem ist; 
sie stehen „als Zeichen für Aspekte des volkstümlichen 
Weltbildes, und ihre ständige Wiederholung festigt die kul­
turelle Identität sowohl des Erzählers als auch des Hörers“24.

Leben in Ostafrika, ©Jos Schnurer
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Zum Schluß mag ein Gedanke stehen, der auf die Bemü­
hungen in der niedersächsischen Lehrerfortbildung zielt, den 
Lernauftrag INTERKULTURELLES LERNEN25 für die 
konkrete schulische Arbeit mit dem Aufgabenfeld „Partner­
schaften mit Schulen in Afrika, Asien und Lateinamerika“26, 
mit Leben zu füllen. Es gilt, die Erkenntnis zu vermitteln, 
daß Entwicklung im Sinne fortschreitender Prosperität und 
Gerechtigkeit für alle Menschen nur dann möglich ist, wenn 
wir „die eindimensionale Brille ablegen, nach der es eine 
entwickelte, eine rückständige und eine primitive Welt gibt“, 
sondern den „ethischen Imperativ“ erkennen, daß wir Men­
schen in Einer Welt leben27. Hierbei können überlieferte 
Volkserzählungen, Fabeln, Sprichwörter und Redewendun­
gen, die Wertvorstellungen und gesellschaftliche Sach­
verhalte besonders einprägsam darstellen und - in Afrika 
wie bei uns2’ - einen emanzipatorischen Beitrag leisten.
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